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DIETER LAN GEWIESCHE, Zur Freizeit des Arbeiters. Bildungsbestrebungen und Freizeitgestal
tung österreichischer Arbeiter im Kaiserreich und in der Ersten Republik. Stuttgart, Klett-Cotta-
Verlag, 1979. 437 S., 113 Tab. (= Industrielle Welt. Schriftenreihe des Arbeitskreises für mo

derne Sozialgeschichte, Bd. 29).

Diese Studie gehört zu einem breit angelegten Forschungsprojekt des Verf. über die „Sozialge
schichte der Arbeiterschaft in der Weimarer Republik“. Ursprünglich sollte die österreichische Ent
wicklung nur zu Vergleichszwecken herangezogen werden, das umfangreiche Quellenmaterial provo
zierte jedoch eine eigenständige Untersuchung. Langewiesche verdankt es der „statistikbewußten
sozialistischen Arbeiterbewegung“ (S. 192), d. h. er konnte für seine quantifizierende Analyse der
Arbeiterbildung - neben anderem zeitgenössischen Schrifttum und Statistiken - vor allem Zeit

schriften des Arbeiter- und Volksbildungswesens nutzen.

Der Verf. geht davon aus, daß eine Beschränkung auf eine „labor history“ oder eine „labor move

ment history“ allein dem Gegenstand nicht gerecht würde, da eine Ausklammerung der Organisationen
der Arbeiterbewegung an dem tatsächlichen proletarischen Lebenszusammenhang vobeigehe. Aus
gehend von einer Bestandsaufnahme der Bildungsangebote von seiten des Staates und Bürgertums

vermittelt er anhand von Berechnungen, die sich in x 13 Tabellen niederschlagen, Einblicke in die

enormen Anstrengungen sozialdemokratischer Bildungsarbeit. Sie reichten vom Aufbau und der

Entwicklung der Arbeiterbibliotheken über den Schriften- und Zeitungsvertrieb, über Partei- und

Gewerkschaftsschulungen und die sozialdemokratischen Abendgymnasien im „roten Wien“ der Repu
blik bis hin zu den Versuchen der SPÖ, für ihre Mitglieder Erholungsurlaub und Bildungsreisen zu

organisieren und auszugestalten. Zum Vergleich wird die Wirksamkeit bürgerlicher oder staatlicher
Volksbibliotheken und -Universitäten bzw. der neuen Massenmedien Rundfunk und Kino beleuchtet.

In sorgfältiger Berechnung konfrontiert Langewiesche die sozialdemokratischen Ideale vom lesenden
Arbeiter mit der Wirklichkeit: mit der sozialen Zusammensetzung der Leserschaft von Bibliotheken

und mit der berufs- und schichtenspezifischen Lektürewahl sowie geschlechtsspezifischen Bildungs
hemmnissen und Lesegewohnheiten. Dabei erweist sich, daß auch minutiöse sozialhistorische Studien
nicht voll zu erschließen vermögen, ob die ausgeliehenen Bücher auch tatsächlich gelesen, die Zeitun

gen und Zeitschriften rezipiert wurden und welche Gedanken oder gar sozialen Aktivitäten sie in

Bewegung setzten. Damit soll keineswegs die Fruchtbarkeit der angewandten Untersuchungsmethoden
angezweifelt werden. Im Gegenteil. Unterzieht der Leser sich der Mühe und folgt den streckenweise
etwas langatmigen Darlegungen und Interpretationen des quantifizierten Materials, so stößt er auf
eine Vielzahl empirischer Beweisführungen zu bisher nur vermuteten Zusammenhängen und wird

mit neuen Ergebnissen und Fragestellungen konfrontiert, die sich erst aus den Berechnungen ergeben.

So wird etwa nachgewiesen, daß die sozialdemokratisch organisierten Arbeiter prozentual mehr

Bücher ausliehen als der Rest der Bevölkerung, daß aber Arbeitslosigkeit und hohe Migration eine
starke Leserfluktuation bewirkten. Durch Langewiesche erfahren wir, daß die Wiener Arbeiterklasse
zu 80 Prozent Belletristik las - und zwar bevorzugt soziale Romane, keineswegs Trivialliteratur -

und daß der Anteil von Lektüre sozialistischer Publizistik in Zeiten revolutionärer Krisen leicht an-

stieg, der von Vorträgen zur Geschichte der Arbeiterbewegung und zum Thema Sozialismus sogar

stark zunahm. Aufschlußreich ist, daß der demoralisierenden Wirkung lang anhaltender Arbeitslosig
keit durch den hohen sozialdemokratischen Organisationsgrad in Wien wirksam entgegengewirkt
werden konnte, hingegen die geistigen und politischen Interessen und Aktivitäten der arbeitslosen
Mitglieder einer dörflichen Gemeinde - wie auch die ihrer Angehörigen - allmählich völlig verküm

merten.

Einleitend räumt Langewiesche ein, daß „neue Methoden und Fragestellungen noch keineswegs die
Integrierbarkeit von Teilergebnissen zu sozialhistorisch besser fundierten Gesamtbildern von Gesell

schaften garantieren oder auch nur erleichtern“ (S. 19). Des Autors eigene Schwierigkeit und Grenze
ist die Modemisierungstheorie, die er in Polemik zur These von der „Verbürgerlichung“ des Prole

tariats praktiziert, die sich jedoch lediglich als eine verfeinerte Variante der bürgerlichen Integrations


